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Josef Estermann und Monika Weber
geben

Auskunft
Josef Estermann, Stadt-

Präsident von Zürich, und
die neu für das Zürcher

Stadtpräsidium kandidieren-
de Ständerätin Monika

Weber geben der Zeitlupe
auf Fragen Antwort, die
besonders auch ältere

Menschen interessieren.

Man sagt, /xir Poiit/Zcer/innen se/ es etwas

vom Sc/d/mmsten, n/cirf me/rr gewäirit zu
werden oder eine Waid zn veri/eren. Wie
wäre es /iir Sie persön/icir?
Josef Estermann: Was der Souverän ent-
scheidet, gilt. Da gibt es kein Werweissen.

Natürlich würde es mich schmerzen, nicht
mehr gewählt zu werden, aber eine Ka-

tastrophe bedeutete es nicht. Ich würde
damit umgehen wie andere auch, die
ihre geliebte Arbeit verlieren. Ich müsste
im Bruch die Chance sehen und mich
neu orientieren.
Monika Weben Es wäre für mich si-

cher hart, und es täte mir weh, weil ich
mich im Dienste unseres Landes fühle.

Möcizten Sie, wenn Sie Sfadfpräsidenf/in
ZdeiPen/neu sind, /urs erste etwas verän-

dem, recimen Sie m/t einer Aa/ibracfafim-
mung nacü diesen Waiden?

Josef Estermann: Entgegen allen Un-
kenrufen hat sich die Stimmung in der
Stadt in den letzten Jahren merklich
verbessert. Der «historische Kompro-
miss» in Verkehrsfragen, der nun eine

Fussgängerzone am Rennweg und den
Abbruch des hässlichen Sihlparkdecks
erlaubt, das Leitbild Innenstadt und die

längeren Ladenöffnungszeiten, eine
Neugestaltung des Limmatraumes - all
diese Projekte zeigen, dass man auf
allen Seiten gewillt ist, mit- und nicht
gegeneinander zu arbeiten. Bereits sind
andere Entwicklungsprojekte in Arbeit,
beispielsweise in Zürich West. Wenn
die wahlbedingten Blockaden beseitigt
sind, wird mit der wirtschaftlichen Be-

lebung der Aufschwung sich erst recht
fortsetzen. Der eingeleitete Wandel der

Stadtverwaltung zu einem künden-
freundlichen Dienstleistungsunterneh-
men wird ihn zusätzlich unterstützen.
Monika Weber Zürich steckt ent-

wicklungsmässig in einer argen Krise.

Meine Bemühung ist es, bereits in die-
sen Wahlkampf eine Aufbruchstim-
mung zu bringen. Verändert muss vie-
les werden, denn nur eine gesunde
Stadt kann eine soziale Stadt sein - und
«gesund» ist unsere Stadt seit einigen
Jahren nicht mehr.

Wie üeurfeiien Sie die Lage der Stadt
Züriciz vom po/if/scden Standpun/ct aas?

Josef Estermann: Mir machen die pau-
schalisierenden und diffamierenden
Angriffe aus dem rechten politischen
Lager Sorge. Sie sind für mich nicht ein-
fach eine Frage des Stils, sondern des

Demokratieverständnisses. Anderseits
sehe ich auch die Chance, in vielen Fra-

gen die «Koalition der Vernunft» zu stär-
ken und die anstehenden Probleme zu
lösen, statt sie politisch auszuschlachten.
Monika Weben Zürich steckt in einer

tiefen Krise und die heutige Stadtregie-

rung ist ratlos und ohne Initiative.
Zürich hat grosse Schulden, eine
schwindende Steuersubstanz und Steu-

erbasis; Zürich hat innert fünf Jahren
40000 Arbeitsplätze und mehr als die
Hälfte der Lehrstellen verloren. Fast

150 Firmen haben in dieser Zeit Zürich
verlassen. Da sollte man nicht einfach
zuschauen.

Sind Sie optimistisciz, seden Sie einen

Licüfsfrei/en am Horizont, oder Zde/üt der

Eintritt ins dritte /aiirfausend /rir Sie ver-

dangen?

Josef Estermann: Als verantwortungs-
voller Politiker versuche ich vor allem,
realistisch zu bleiben. Probleme sollten
weder aufgebauscht noch verharmlost
werden. Und die Stadt steht tatsächlich
vor grossen Problemen: Die Sozialaus-

gaben sind durch die Krise in erschüt-
terndem Ausmass gestiegen, Sparan-
strengungen sind durch neue Lasten
zunichte gemacht worden, die Er-

werbslosigkeit hat enorm zugenom-
men, die Solidarität in der Gesellschaft
bröckelt. Wir werden diese Probleme
bis zur Jahrtausendwende nicht ein für
allemal lösen können. Aber persönlich
bin ich optimistisch. Die Städte und al-
len voran Zürich werden in Zukunft für
die ganze Schweiz noch wichtiger, und
gemeinsam werden wir lösungsorien-
tierte Modelle finden.
Monika Weben Um Zürich aus der

heutigen Situation herauszuholen,
braucht es grosse Anstrengungen, eine
klare realistische Zielsetzung und vor
allem einen gemeinsamen Willen, mit-
einander die Probleme zu lösen. Ideo-

logische Grabenkämpfe sind jedenfalls
falsch am Platz.

/o/m F. Kennedy prägte den Satz vom Bär-

ger, der s/cü nic/d nur /ragen so/ie, was der

Staat /iir iim tun, sondern eüer, was er /iir
den Staat tun icönne. /st ein Umden/cen

notwendig?
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Josef Estermann: Der Staat ist etwas

sehr Abstraktes. Ich rede daher lieber

von unserer Gesellschaft. Und da ist ein
Umdenken notwendig: Ohne Zweifel

gibt es eine gemeinsame Verantwor-

tung auch für die schwächeren Glieder
einer Gemeinschaft. Aber niemand
kann Sicherheit und Solidarität von an-
deren verlangen, ohne dass er selber
auch solidarisch zu handeln bereit ist.
Vielleicht müssen wir bald ernsthaft
darüber nachdenken, ob wir bestimm-
te soziale Dienste als Bevölkerung sei-

ber erbringen sollten, weil wir sie im
bisherigen Ausmass sonst nicht mehr
bezahlen können. Statt der alten, dünn
gewordenen sozialen Netze müssen
neue Netze geknüpft werden, unter an-
derem in der Nachbarschaftshilfe.
Monika Weber Ja, ein jeder sollte

einmal darüber nachdenken, was er

persönlich für die Gemeinschaft tun
kann. Und die Politiker sollten darin
Vorbild sein.

Einst war Züricli eine Stadt, in der man vor
ai/em woimte. Das üaf sich .geändert, sie

entvölkert sied zusehends. Was kann man
tun, um das zu verhindern?

Josef Estermann: Der Bevölkerungsver-
lust hat verschiedene Gründe: Neben
dem Flächenwachstum der Wirtschaft
ist vor allem die Veränderung der Fa-

milienverhältnisse und der gewachsene

Anspruch an die Wohnung ausschlag-
gebend. Die Wohnflächen in der Stadt
Zürich nehmen, wenn auch nur in ge-
ringem Masse, kontinuierlich zu. Heu-
te leben aber mehr Menschen alleine in
einer Wohnung, und im Durchschnitt
beansprucht eine Person viel mehr
Wohnraum als früher. Beängstigend ist
aber vor allem die Abwanderung von
Familien, hauptsächlich Schweizer Fa-

milien, aus der Stadt. Um diesen «ge-
sunden Mittelstand» in der Stadt halten
zu können, müssen neue und attraktive
Wohnungen gebaut werden. Platz
dafür gibt es immer noch genug. Und
die Umgebung dieser Wohnung muss
kinderfreundlich und von hoher Le-

bensqualität sein.
Monika Weber Nötig sind eine libe-

rale Wirtschaftspolitik, familienfreund-
liehe Wohnungen, gute Schulen und auf
absehbare Zeit wieder ein tieferer Steu-

erfuss, damit der Mittelstand sich wohl
fühlt und in Zürich bleibt. Wichtig sind
aber auch Sicherheit und Sauberkeit.

Es wirrf o/t der VbrwurJ'erüofeen, Zürich sei

«versekande/f» worden (Awtofcaün üfcer

der S/W asw.J. D/e ältere Generation, die
siclr noeü an ein idy/iiscüeres Züricü er/n-

nern kann, üat Ver£feicfomö£l/clzkeifen.
Wird das so weiterleben, oder kann man
etwas da.ge.gen nnternebmen?

Josef Estermann: Wir leiden unter eini-
gen Sünden der letzten zwanzig oder
dreissig Jahre, als in einer Wachstums-

euphorie die Bevölkerung völlig verges-
sen wurde. Das Rad ganz zurückdrehen
können wir natürlich nicht mehr. Aber
wir können die Lebensqualität für die

Wohnbevölkerung verbessern. Einiges
ist bereits erreicht worden: Beruhigung
einiger Quartiere, Verbesserung der Si-

cherheit auf der Strasse, keine weitere
Luftbelastung. Wir wollen aber noch
entschieden weiter gehen und vor al-
lern die Wohngebiete nicht nur vom
Lärm entlasten, sondern auch gezielt
das Wohnumfeld aufwerten.
Monika Weber Auch wenn sich die

Zeiten sehr verändert haben, müssen die

Bemühungen für eine wohnliche, le-

bendige, kundenfreundliche Stadt ver-
stärkt und zum Teil sogar erst kreiert wer-
den. Zürich hat verschiedene Gesichter.

Es herrscht viel fCriminaüfäf, eine neue,
schleichende Armut. Aher es wird auch viel
studiert, geforscht, viel kulturelles geboten.
Wie begegnen Sie bzw. würden Sie diesen

Polen begegnen?

Josef Estermann: Es gehört wohl zu je-
der grösseren Stadt, dass sie nicht nur
Idylle ist, sondern verschiedenste Ge-

sichter hat. Das Positive daran ist die

ungeheure Vielfalt, welche die Stadt
auch interessant und anregend macht.
Die Stadt ist der Ort der fast unbe-

grenzten Möglichkeiten. Zu einem Pro-

blem ist aber die zunehmende Spaltung
der Gesellschaft geworden. Die Kluft
zwischen den Erfolgreichen und Ein-
flussreichen einerseits und den Rand-

ständigen und Ausgestossenen ande-
rerseits ist immer grösser geworden.
Und der Graben zwischen den ver-
schiedenen Gruppen wird immer tie-
fer. Das dürfen wir nicht hinnehmen.
Denn wer von der Gesellschaft an den
Rand gedrängt und ausgestossen wird,
ist auch nicht bereit, die Forderungen
und Regeln dieser Gesellschaft anzuer-
kennen. Wir müssen daher möglichst
allen Menschen unserer Stadt eine Le-

bensperspektive geben, die natürlich

nicht nur Rechte, sondern auch Forde-

rungen beinhaltet.
Monika Weben Ja, es gibt beide Bil-

der von Zürich. Wichtig ist, dass man in
Zukunft nicht mehr vergisst, dass eine

erfolgreiche Sozial- und Kulturpolitik
nur möglich ist, wenn die Stadt auch

wirtschaftlich, arbeitsplatzmässig und
finanziell floriert.

Eine Zunahme der älteren Personen ist in
.gewissen Quartieren festzustehen. Könn-
ten Sie ein paar Worte an Zürichs Pent-

ner/innen richten?

Josef Estermann: In vielen Aggloméra-
tionsgemeinden hat die Entwicklung erst

in den letzten Jahren eingesetzt. Die
Stadt jedoch ist älter als all ihre Bewoh-
nerinnen und Bewohner. Auch wenn sie

sich verändert hat, sie ist gewachsen und
älter geworden im Gleichschritt mit den
Generationen, die hier leben. Und so ist
sie gerade für die Seniorinnen und Seni-

oren die vertraute Umgebung, der Ort,
den man kennt und wo man sich aus-

kennt. Die Stadt ist ein Ort der kurzen
Wege. Sie bietet alles, was es zum Leben
braucht - und darüber hinaus das breite-
ste Angebot für Gesundheit und Freizeit,
an Kultur und Unterhaltung, an prakti-
sehen Hilfen, sei es für den Haushalt oder
das Ausfüllen der Steuererklärung usw.
Und wenn eine Einrichtung nicht in der
Nachbarschaft liegt, rückt der öffentliche
Verkehr alles in die Nähe. Ich kenne etli-
che Seniorinnen und Senioren, die aus
diesem Gmnd wieder in die Stadt gezo-

gen sind. Auch die Stadt selbst stellt übri-

gens ein ausgebautes Beratungs-, Kurs-
und Dienstleistungsangebot bereit, das

sich speziell an Seniorinnen und Senio-

ren richtet. Und sie sorgt, vorbildlicher
als die meisten anderen Gemeinwesen,
auch für ihre soziale Sicherheit.
Monika Weber Die heutigen Rentner

haben zu ihren Kindszeiten sehr ein-
fach leben müssen. Sie werden verste-
hen, was ich meine, wenn ich sage, wir
brauchen wieder Einnahmen, das
heisst: neue Arbeitsplätze und Lehrstel-
len, und wir müssen uns zusammen-
raufen, um aus dem Schlamassel her-
auszukommen! Also: miteinander und
nicht gegeneinander - vor allem im
Stadtrat! Ein gemeinsamer Effort lohnt
sich für unser schönes Zürich.

Jnferv/ew: Monika von Arx- Weener
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